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sein; hob abwehrend die Hände. „Tante, ich könnte Dir 
zürnen, hätte ich nicht ein ſo gutes Gewiſſen!“ 

„Leider!“ gab ſie zur Antwort. „Alles, was Du thuſt, 
Verſcheint Dir wohlgethan, aber daß ſich Deine Meinung 
nicht mit der anderer Leute deckt, daran denkſt Du nicht.“ 

„Tante, glaube mir, Du verkennſt mich!“ 

Er legte die Hand beſchwörend auf ſeine Bruſt. 

„Ganz im Gegenteil,“ klang die Autwort zurück, „ganz im 
Gegenteil, mein lieber Heinz, ich kenne Dich ſehr gut und ich er⸗ 
laube mir, Dir ganz offen meine Meinung zu ſagen. Ich bitte 
mir nämlich von vornherein ganz ernſtlich aus, daß Du meiner 
Nichte keine Dummheiten in den Kopf ſetzeſt, und ich bemerke noch 
hierbei, daß ich in meinem Hauſe keine albernen Liebeleien dulde. 
Nicht wahr, das genügt Dir, die Stellung zu kennzeichnen, die ich 
Dich bitte, Paula gegenüber einzunehmen?“ 

„Völlig! Und weiter hätteſt Du keine Befehle für mich, verehrte 
Tante?“ fragte Heinz ironiſch, indem er ſich übertrieben tief verneigte. 

„Herr Muſiklehrer Römer!“ meldete das hereintretende Mäd- 
chen. „Er legt im Hausflur ab.“ 

Hellborns hatten Römers Bekanntſchaft im Forſthauſe gemacht, 
das, wie bereits erwähnt, ein beliebtes Ziel für Spaziergänger aus 
Neuſtadt war, und hatten ihn ſeitdem verſchiedentlich eingeladen. 
Römer, der durch ſein unſtätes Weſen und unglückliches Tempera⸗ 
ment, — er beſaß eine wahre Meiſterſchaft darin, allen Perſonen 
und Dingen die Schattenſeiten abzugewinnen, — ſich auch in 
Neuſtadt keine 
Freunde erwor⸗ 
ben hatte, ſchien 
ſich nach und 
nach zum Ein⸗ 
ſiedler heraus⸗ 
zubilden. Die⸗ 
ſes wußte Hell⸗ 
born, und in 
ſeiner Herzens⸗ 
güte bemühte er 
ſich, den Verkehr 
mit dem einſa⸗ 
men Mann auf⸗ 
recht zu erhal⸗ 
ten, den er auch 
in Kremzin, bei 
Frau Werner 
ſowohl, wie bei 


eingeführt. 

Ulrike vernahm 
etwas ungnädig 
die Meldung des 
Beſuches, doch 
den Wunſch des 
Bruders reſpek— 
tierend, der ein 
für allemal ge⸗ 
boten hatte, Rö⸗ 
mer nicht abzu⸗ 
weiſen, gab ſie 
dem Mädchen 
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Befehl, den Herrn ins Wohnzimmer zu geleiten. „Sie haben ſich 
ſo lange nicht blicken laſſen! Sie waren wohl ſehr beſchäftigt?“ 
begann ſie die Unterhaltung, nachdem der Gaſt mit einer linkiſchen 
Verneigung Platz genom— 
men hatte. 

Es war ihr längſt be⸗ 
kannt, daß Römer für nichts 
anderes Intereſſe hegte, als 
für ſein Fach, von dem ſie 
ſo viel verſtand, wie — ja, 
wie denn? Kurz und gut, 
ohne Text konnte ſie den 
„Jungfernkranz“ nicht von 
„Heil dir im Siegerkranz“ 
unterſcheiden. Das genügt 
wohl, ihr muſikaliſches Wer: 
ſtändnis zu kennzeichnen. 

„Ich habe in dieſem Win⸗ 
ter viel gearbeitet,“ ſagte 
der Muſiklehrer und ſtrich 
ſich das lange Haar aus 
der breiten, weißen Stirn. 
„Mir fiel ein hübſcher Text 
eines jungen Dichters in 
die Hände, der mich zur 
Kompoſition einer Oper 
veranlaßte. Im Kopf habe 
ich das Werk ſchon fertig, 
einzelne Stellen ſind bereits 
niedergeſchrieben, an den anderen arbeite ich noch. Ich hoffe, 
wenn das Ganze fertig iſt, wird ſich ein verſtändiger Intendant 
oder Kapellmeiſter finden, der es ſeinem Publikum vorführt. Sie 
glauben gar nicht, Fräulein Hellborn, was ſich heutzutage alles 
unter den Muſikern breit macht. 

Fräulein Ulrike gähnte heimlich. „Es verſchlechtert ſich eben 
alles auf der Welt; ich glaube Ihnen ſehr gern, daß auch Sie zu 
klagen haben,“ ſagte ſie beiſtimmend. „Wie heißt denn Ihre Oper?“ 

„Sie trägt einen vielverheißenden Titel: — Glück. Ich denke, 
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Kapitän z. S. Kretſchmann. 


ſie ſoll es mir bringen!“ antwortete Römer. 


Paſtor Groſſe, 


Er erging ſich dann noch ſehr lang und in ſehr ausführlicher 
Weiſe über die muſikaliſchen Muſiker der Neuzeit. Fräulein Ul⸗ 
rike ſaß daneben, ſtimmte ihm bei, — widerſprechen konnte ſie 
nicht gut, da ſie nicht wußte, worauf es ankam, — und erſehnte 
mit Ungeduld die Rückkehr des Bruders, um dieſem das Amt 
eines geduldigen Zuhörers zu übertragen. 

Heinz, der ihre Unruhe mit heimlicher Freude beobachtete, 
empfahl ſich bald, doch pürſchte er, ehe er ſich auf den Weg nach 
Neuſtadt begab, heimlich die nächſten Felder nach Paula ab. 

Das Glück war ihm günſtig. Er traf die Geſuchte allein, ganz 
allein; ſie ſaß an einem Grabenrande. Hellborn ſtelzte weitab auf 
einem Kleefelde umher. 

Paula hatte einige Gräſer geſammelt und betrachtete aufmerk— 
ſam die zarten Riſpen. Als ſie den Hufſchlag eines Pferdes ver— 
nahm, ſah ſie ſehr verwundert zu dem fremden Offizier auf. 

„Prachtvolle Augen!“ dachte Heinz, ſprang vom Pferde und 
ſtellte ſich dem jungen Mädchen vor. Bald kam er mit ihr in ein 
munteres Geſpräch, und als Hellborn dazu kam, fand er ſie im 
luſtigſten Geplauder. 

Fräulein Ulrike ſaß unterdes daheim wie auf Kohlen. Aber 
was ging das Heinz an? Er erwähnte mit keinem Worte, daß zu 
Hauſe Beſuch angelangt war. Natürlich nicht; er mußte ſich doch 
wenigſtens in etwas für die erhaltene Strafpredigt revanchieren! 
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Die Menschen rüſteten ſich auf Weihnachten und ergingen ſich 
in allerhand Heimlichkeiten und Ueberraſchungen. Die Natur wollte 
nicht zurückſtehen und plötzlich erfreute ſie die Welt damit, daß 
ſie ſich, dem Feſte zu Ehren, ihr beſtes Winterkleid überwarf. 

Blendendweiß lag es auf Feldern und Hainen, hing es in 
zarten Flocken von den Bäumen hernieder, und die helle Mittags⸗ 
ſonne hatte ihre Luſt daran und warf farbigglitzernde Stäubchen 
über das Gefilde. 

Im Walde klang Schlittengeläut. Graf Steinbeck, dicht in 
einen Wolfspelz gehüllt, fuhr mit den Apfelſchimmeln ſeines För⸗ 
ſters nach der Eiſenbahnſtation. Sein langer, jetzt völlig ergrauter 
Bart war bereift. Das regelmäßige, noch immer hübſche Geſicht 
hatte die ſcharfe Luft mit einer geſunden Nöte überhaucht. 

Seit einigen Tagen war er im Forſthauſe zur Jagd geweſen; 
heute kehrte er, um ein Hirſchgeweih und einige Rehkronen reicher, 
zufrieden nach Berlin zurück. 

Jetzt fuhr der Schlitten aus dem Wald; das flache, offene Feld, 
in das man einbog, war bereits Kremziner Gebiet. Der Graf 
rückte auf ſeinem bequemen Platz vor; durch einen Gegenſtand in 
der Landſchaft ſchienen ſeine Augen lebhaft gefeſſelt zu werden. 

Dort drüben auf dem Felde waren einige Bunde Lupinen hin⸗ 
geſchüttet worden; ein Häschen hatte ſich hinzugeſchlichen, knab⸗ 
berte zufrieden und machte Männchen. Da trat Reinecke Fuchs 
plötzlich hinter den Bäumen hervor; er mochte den Braten ge⸗ 
wittert haben. Nun gab der Krumme Ferſengeld, der Fuchs ſetzte 
ihm nach über das Feld. 

Der Graf beobachtete die Jagd. 0 R 

„Der harmloſe Lampe wird die Rechnung bezahlen müſſen. 
Der verteufelte Fuchs! Doch — ſchließlich kann man nichts für 
ſeine Natur!“ 

Er ſeufzte ein wenig und hüllte ſich feſter in den Pelz, während 
man Kremzin erreichte. 

Am Ende des Dorfes traf der Graf plötzlich Leo, der, wie er 
ſeinem Vater erzählte, den ſchönen Sonntagvormittag zu einem 
Spaziergang benutzt hatte und dabei einen Augenblick bei Paſtor 
Groſſe abgeſtiegen war. 

Der Graf ſchmunzelte beim Anblick des Sohnes. Leos vornehm 
ſchlanke Geſtalt machte ſich wirklich ſehr gut zu Pferde. Wenn der 
Graf das fand, ſo war es gar nicht ſo verwunderlich, daß Anne⸗ 
Marie, die hinter dem Fenſter ihres Stübchens ſtand und dem 
Reiter nachſchaute, die gleiche Bemerkung machte. Ihr erſchien Leo, 
der mit ſeinem ſchmalen, bräunlichen Geſicht, den dunklen Augen 
und Haaren, eher einem Romanen, denn einem Deutſchen glich, ohne⸗ 
hin als das Urbild eines Ritters Bayard ohne Furcht und Tadel. 

„Ich fahre mit Dir, Papa, der Kutſcher kann ſich meines 
Pferdes annehmen!“ rief Leo, ſich aus dem Sattel ſchwingend und 


in den Schlitten ſteigend. 


„Sag' einmal, Leo, Du verkehrſt wohl viel bei Groſſes?“ fragte 
der Graf nach einer Pauſe. 

„Nun, ja, es ſind ſehr angenehme Leute,“ entgegnete der junge 
Mann. „Offen geſagt, der Alte hat wohl ein wenig Spleen. Seit 
ungefähr zehn Jahren oder noch länger ſchreibt er an einem Werke 
über Tulpen und Zwiebeln, oder etwas dergleichen.“ 

„Hm! Alſo das Angenehme ſcheint ſich hauptſächlich auf die 
Tochter zu beziehen?“ 

„Denke Dir, Vater, Anne-Marie, ich meine Fräulein Groſſe,“ 
verbeſſerte ſich Leo, „hat irgend eine Verwandtſchaft zwiſchen ſich 
und uns entdeckt; ſie iſt allerdings ein wenig entfernt, aber die 
Thatſache beſteht. Ihre Mutter war nämlich durch ihre Groß⸗ 
mutter eine Couſine von unſerer —“ 

„Hör' auf, Leo, ich wittere Moderduft!“ lachte der Graf. „Es 
genügt mir völlig, daß Du die Genealogie begriffen haſt. Ich 
finde es auch ganz hübſch und pietätvoll, daß Du die Verwandt⸗ 
ſchaft aufrecht erhältſt, — alles in allem genommen eine Idulle, 
— doch vergiß nicht, daß Idyllen nicht ernſt genommen werden 
dürfen, wenn man noch nach Jahren mit Vergnügen an ſie zurück⸗ 
denken ſoll!“ ? 

Leo biß ſich auf die Lippen, entgegnete aber nichts. 

„Uebrigens, was ich ſagen wollte, Deine Mutter erwartet Dich 
zum Weihnachtsfeſt,“ begann der Graf von neuem. 

„Sehr ſchön, Vater, indes Kamerad von Ellernburg hat mich 
während der Urlaubszeit zu den Jagden eingeladen, die auf ſeinen 
Gütern abgehalten werden.“ 

„Thut mir leid, mein Junge, ich ſagte Dir ja aber, Deine 
Mutter erwartet Dich,“ meinte der alte Herr, den Sohn von der 
Seite betrachtend. „Im Vertrauen gejagt, Leo, die Hohenſtein⸗ 
ſchen Damen werden zu der Feſtzeit nach Berlin kommen; da 
wünſcht Deine Mutter, daß. Du und Helma eure als Kinder ge— 
ſchloſſene Bekanntſchaft erneuern möchtet.“ 

„Ich mag noch nicht heiraten,“ ſagte Leo kurz und ſtarrte auf 
das blitzende Schneefeld. 
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„Mein lieber Junge,“ begütigte der alte Herr, „vorläufig iſt 
Helma noch ein Kind; ſie ſoll Dich nur nicht vergeſſen, denn — 
nun, was ſoll ich es leugnen? Es wäre das größte Glück, wenn 
Du ihr gefallen würdeſt. Denn was Steinbeck anbetrifft,“ er zuckte 
die Achſeln, „hm, der Stein iſt im Rollen und ich vermag ihn 
nicht mehr aufzuhalten! Deine Mutter macht ein großes Haus, 
ſie erachtet es für notwendig, ja, es iſt ihr geradezu Lebens⸗ 
bedürfnis. Du weißt — die Macht der Gewohnheit —“ 

Und die Gewohnheiten eines Grandſeigneurs ſind im allgemei⸗ 
nen recht koſtſpielige, doch der Graf konnte eben auch nicht gegen 
ſeine Natur. So waren die Verhältniſſe in Steinbeck mit der Zeit 
immer ſchwieriger und verworrener geworden, ja, der Graf ahnte 
vielleicht nicht einmal, wie ſchwierig und verworren ſie waren. 

„Das verdammte Geld!“ ſagte Leo verdrießlich. „In unſerm 
Regiment giebt der reiche Ellernburg den Ton an. Alle thun ſie 
es ihm nach; ich muß, ob ich will oder nicht, man kann nicht 
gegen den Strom.“ 

Der Graf murmelte etwas Unverſtändliches und ſah dann nach 
der Uhr. Er wollte zu einer beſtimmten Stunde auf dem Neu⸗ 
ſtädter Bahnhof ſein. 

Als er nach Hauſe zurückkehrte, empfing ihn Frau Eleonore in 
großer Geſellſchaftstoilette. Sie war erregt und niedergedrückt zu 
gleicher Zeit, denn neue Sorgen waren mit neuen Ehren zu ihr 
gekommen. . 

Der alte Herzog T., der vor fünfundzwanzig Jahren eine ro⸗ 
mantiſche Neigung zu der ſchönen Hofdame gefaßt, hatte ſich wäh⸗ 
rend ſeines Aufenthalts in Berlin wieder ihrer erinnert, hatte ſie 
aufgeſucht und zum folgenden Tage ſich ſelbſt und feinen Adju⸗ 
tanten bei ihr zum Diner angemeldet. 

Was war da zu thun, um ſich ſolcher Ehre würdig zu erzeigen? 

Man kam überein, einigen wenigen Auserwählten das Schau⸗ 
ſpiel zu bieten, einen Herzog ſpeiſen zu ſehen; ſchleunigſt wurden 
die Einladungen geſchrieben. 

Zu dem gräflichen wurden ſodann noch einige Lohndiener an⸗ 
genommen und dieſe in eine Livree geſteckt, die dem Hauſe Stein⸗ 
beck angemeſſen war. Das Speiſezimmer mußte ſich den geſchickten 
Händen eines Dekorateurs unterwerfen, der mit ſeinen Leuten 
eine Nacht hindurch arbeitete. Die Wände wurden mit Plüſch be⸗ 
kleidet, Sammetportieren arrangiert, auf den Kredenztiſchen Silber 
und Porzellan künſtleriſch geordnet, kurzum, dem Raume. jenes 
undefinierbare Etwas verliehen, was vornehme Eleganz iſt. Der 
fürſtliche Gaſt ſollte nicht gar zu ſehr den Speiſeſaal ſeines 
Schloſſes vermiſſen. a 

Und als der Herzog dann wirklich die mit koſtbaren Gewächſen 
geſchmückte Treppe erſtieg, als die große Stunde endlich erſchien, 
waren nicht nur die Vorbereitungen getroffen, ſondern die Gräfin 
ſah auch, daß ſie gut waren. Das Diner, bei einem Hoftraiteur 
beſtellt, erwies ſich als vorzüglich; alle Delikateſſen der Saiſon 
waren vertreten, und die Weine ſelbſtverſtändlich echt. Der Herzog 
war in beſter Laune, bewunderte die ſchweren, altertümlichen 
Tafelaufſätze mit dem gräflichen Wappen und freute ſich über den 
gediegenen Wohlſtand des Hauſes. 

Beim Kaffee zeigte die Gräfin auch Leos Photographie. 
Herzog betrachtete ſie genau. 

„Er hat Ihre Augen!“ ſagte er dann. „Nun, ich werde mich 
ſeiner gelegentlich erinnern; ich halte gern alte Beziehungen auf⸗ 
recht. Was macht die Muſik? Spielen Sie noch Klavier, Gräfin?“ 

Eleonore verneinte. ar Bier 

„Ich bin noch immer der muſikaliſche Feinſchmecker von ehe⸗ 
dem,“ ſagte der fürſtliche Herr. „So wenig ich ſelbſt geleiſtet 
habe, — Sie wiſſen, ich ſtümperte auf der Flöte und habe mich 
auch als Komponiſt verſucht, — um ſo anſpruchsvoller ſind meine 
Ohren. Es iſt mir gelungen, eine kleine Kapelle zuſammenzu⸗ 
bringen, die, wenn auch freilich nicht aus den erſten Kräften, ſo 
doch ſicher aus wirklichen Künſtlern beſteht, wenigſtens aus an⸗ 
gehenden. Nur ein tüchtiger Kapellmeiſter fehlt mir noch!“ 

Man ſprach darauf von neuen Tonwerken und Muſikauf⸗ 
führungen, für die der Herzog lebhaftes Intereſſe zeigte. 

„Ich habe die Abſicht, ein Preisausſchreiben für Opern zu er⸗ 
laſſen,“ plauderte der ſehr geſprächige fürſtliche Herr, „um unter 
den Künſtlern Jungdeutſchlands Nachſuche nach einem wirklichen 
echten Talent zu halten.“ 

Als der Herzog ſich ſpät abends faſt herzlich von ſeinen Wirten 
ene gi ſagte er noch einmal: „Ich werde Ihres Sohnes 
gedenken!“ 

Vollkommen glücklich begab ſich Eleonore Steinbeck zur Ruhe. 
Nur einmal wollte ſie faſt ein leiſes Mißbehagen überkommen, als 
ſie nämlich einen Brief in ihrer Taſche fühlte, einen Brief, den 
ſie erſt heute von Römer erhalten hatte. Wie klagte er über die 
beengenden Verhältniſſe ſeiner Stellung, wie bat er ſo dringend, 
ſich ſeiner zu erinnern, ſobald die Gräfin bei ihrem ausgebreiteten 
Bekanntenkreiſe Gelegenheit finden würde, ein gutes Wort für ihn 


Der 
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hatte! Ja, Frau Eleonore bedauerte aufrichtig ihre Vergeßlichkeit; 

indeſſen die Tragweite dieſes Verſäumniſſes ahnte ſie nicht. — 
eb traf einige Tage vor Weihnachten bei ſeinen Eltern ein; 

kurz nach ihm kamen die Hohenſtein ' ſchen Damen. 

., Die Gräfin hatte ein Zuſammentreffen zwiſchen Helma und 

Teo gewünſcht, das jahrelang durch allerlei widrige Zufälligkeiten 

verhindert worden war. 

Doch Helma war noch ein recht unfertiger, eckiger Backfiſch, 
der den jungen Offizier zwar gewaltig bewunderte, von ihm jedoch 
noch gar nicht als Dame betrachtet und ziemlich von oben herab 
behandelt wurde. - 

Leo entſetzte feine Mutter damit, daß er behauptete, ihre 
Jungfer habe ſchönere Augen, als die kleine Millionärin. 

Im geheimen aber dachte er gar nicht daran, die Augen irgend 
einer Frau außer die von Anne-Marie zu bewundern und empfand 
nur ein unbehaglich unmutiges Gefühl, wenn er erriet, welche 
hochfliegenden Pläne die Mutter in betreff ſeiner Zukunft hatte. 

Was kümmerte ihn die Zukunft, wenn die Gegenwart ſo ſchön 
war? Er liebte Anne Marie; weiter wußte und wollte er nichts. 

ä 9. 

Der alte Weiſe hatte bei feiner zunehmenden Kränklichkeit nun 
doch verabſchiedet werden müſſen. Der neue Verwalter aber ließ 
ſich gut an; Frau Werner war wenigſtens zufrieden und ſchrieb 
günſtige Berichte an den fernen Sohn. 

Ernſt hatte ein Jahr auf einer landwirtſchaftlichen Hochſchule 
ſtudiert, war dann nach England gegangen, um das Maſchinen⸗ 
weſen, für das er von jeher Vorliebe gezeigt, in großem Maß⸗ 


ſtabe kennen zu lernen und ſich auch in der Technik einige Fertig⸗ 


keiten zu erwerben. Dann hatte er noch einige Zeit in Frank⸗ 
reich zugebracht, in den letzten Wochen einen Abſtecher nach der 
Riviera gemacht und kehrte jetzt, erfüllt von den ſchönſten Ein⸗ 
drücken, nach Kremzin zurück. 


Die Zeit ſteht nicht ſtill. Wenn man jahrelang der Heimat 


fern war, muß dort notgedrungen manche Aenderung geſchehen 
ſein. In welcher Weiſe mochten ſich dieſe Wandlungen daheim 
vollzogen haben? 

Ernſt ſaß in dem Zuge, der nachmittags in Neuſtadt eintraf, 
bemüht, ſich ein genaues Bild von den heimiſchen Verhältniſſen 
zu entwerfen. Es wollte ihm nur ſchwer gelingen. Alle Briefe, 
die er erhalten hatte, ſelbſt die ausführlichſten, erſchienen ihm in 
dieſem Augenblick lückenhaft und unbeſtimmt in ihren Schilde⸗ 
rungen geweſen zu ſein. 

Da hielt der Zug mit einem ſchrillen Pfiff. Ernſt warf die 
Thür auf und ſprang die Stufen hinunter. Auf der kleinen, rauch⸗ 
ſeſchwärzten Bahnhofshalle ſah er ſich ſehnſüchtig nach einem 

leben, bekannten Geſicht um, doch ſein Blick fiel nur auf das 
nichtsſagende eines ortsüblichen Weinreiſenden. Mit ſchnellen 
Schritten durchmaß er noch einmal den kleinen Raum, um zu er⸗ 
kennen, daß zu ſeinem Empfange niemand gekommen war. Nie- 
mand, nicht einmal den Wagen hatte man geſchickt, um ihn ab⸗ 
zuholen. Der Brief, in dem er ſeine Ankunft gemeldet hatte, 
mußte wohl verloren gegangen ſein. 

So machte ſich denn Ernſt, nachdem er zu dieſer Einſicht ge⸗ 
kommen war, auf den Weg nach der Stadt, die einige Minuten 
von dem Bahnhof entfernt lag. Die helle Märzſonne lächelte kalt 
und froſtig durch die blätterloſen Zweige der Kaſtanienallee; auf 
einem Tümpel glitzerte eine Eiskruſte, und der Wind pfiff rauh 
und ſtreute das Laub des vergangenen Jahres umher. Ernſt 
fröſtelte. Er kam aus dem Süden, und noch vor wenigen Tagen 
hatte er Roſen und Kamelien im Freien blühen geſehen. 

In der Stadt angelangt, begab er ſich ſogleich zu ſeinem 
Bruder, doch Heinz, — dies war die andere Enttäuſchung, die er 
erfuhr, — befand ſich nicht zu Hauſe. Als er die knarrende Treppe 
herabſtieg, öffnete ſich plötzlich eine der vielen auf den Flur des 
altmodiſchen Hauſes führenden Thüren, und ein dunkellockiger 
Mädchenkopf kam zum Vorſchein. Zwar nur ſekundenlang, doch 
lange genug, um das klaſſiſch⸗ſchöne Profil des Geſichts erkennen 
zu laſſen, das an das einer griechiſchen Statue erinnerte. 

„Sieh da! Wie kommt das harmloſe Neuſtadt dazu, die zweite 
Auflage einer griechiſchen Helene zu produzieren?“ dachte Ernſt, 
förmlich frappiert durch den Anblick des Mädchens. 

Heinz ward endlich in einer Weinſtube ausgekundſchaftet, in 
deren gemütlichſter Ecke er mit mehreren Kameraden, unter denen 
ſich auch Leo Steinbeck befand, beim Kartenſpiel ſaß. Er freute 
ſich aufrichtig über die Ankunft des Bruders und beſtand darauf, 
daß ſie ſogleich würdig gefeiert werden müſſe. Der Wirt holte 
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einzulegen! Wie ſchade, daß ſie nun heute verſäumt hatte, mit dem 
Herzog über Römer zu ſprechen. In der fürſtlichen Hofkapelle 
hätte ſich vielleicht noch ein Platz für ihn gefunden, oder aber — 
ja, richtig, ſie hätte ihn der Hoheit als Kapellmeiſter empfehlen 
können! Wie fatal, daß ſie an den armen Römer nicht gedacht 


den beſten Rheinwein — und der beſte war ein wirklich guter — 
herbei, und bald klangen die Gläſer fröhlich aneinander: „Will⸗ 
kommen daheim!“ 

Leider war das Beiſammenſein nur von kurzer Dauer, da Heinz 
noch Dienſt hatte. Ernſt begleitete den Bruder nach der Kaſerne 
zum Stiefelappell. 

„Sage, Heinz, wie heißt das ſchöne Mädchen, das in Deinem 
Hauſe wohnt?“ fragte er beiläufig unterwegs. 

„Ah, Du meinſt die ſchöne Kläre Feldmann? Du haft fie alſo 
wirklich nicht wiedererkannt? Wirklich nicht?“ fragte Heinz mit 
ſeinem vergnügteſten Lächeln. „Aber als Kind haſt Du ſie oft 
geſehen, beſinne Dich nur. Der Alte, ihr Vater, meine ich, zog 
vor Jahren mit einem Karren auf den Dörfern umher und betrieb 
einen ſchwunghaften Handel mit Kram und Band. Auf dieſen 
Wanderungen begleitete ihn ſtets ſein kleines Mädchen, das da⸗ 
mals eine richtige wilde Katze war!“ 

„So,“ ſagte Ernſt, „und nun wohnen die Leute in demſelben 
Hauſe wie Du?“ 2 . 

„Das heißt, ich wohne bei ihnen!“ verbeſſerte der Bruder. 
„Irgend ein wohlhabender Vetter, deſſen einziger Erbe der alte 
Feldmann war, that ihm nämlich den Gefallen, zu ſterben. Feld⸗ 
mann bekam das Haus, in dem er ſich jetzt einen kleinen Laden 
eingerichtet hat. Dir gefällt das Mädchen?“ 

„Kläre? Ich fand ſie recht hübſch!“ 

„Nur hübſch?“ rief Heinz erregt. „Wie trocken Du das ſagſt! 


AUnſinn! Sie iſt ein prachtvolles Geſchöpf, viel zu ſchade für einen 


Neuſtädter Spießbürger. Leider hat ſie ſich jetzt mit ihrem Vetter 
verlobt, und Max Feldmann behütet ſeinen Schatz mit wahren 
Argusaugen.“ 8 

„Nun, Heinz, in den Feldmann'ſchen Familienaugelegenheiten 
ſcheinſt Du ja recht bewandert zu ſein,“ bemerkte Ernſt etwas ſpöttiſch. 

„Gründlichkeit, lieber Junge, Du kennſt meine gewohnte Gründ⸗ 
lichkeit!“ lachte Heinz. „Eins aber möchte ich in der That wiſſen, 
nämlich, ob Max Feldmann wirklich der eiferſüchtige Türke iſt, 
für den er verſchrieen wird.“ 

„Heinz, eigentlich dachte ich, Du wäreſt verſtändiger geworden!“ 
ſagte Ernſt. 

Der junge Offizier lachte unbändig. a 

„Ach, Ernſt, hätte ich Dir eine Ehrenjungfrau beſtellt, ſie 
könnte nicht ſinniger und geſitteter reden, als Du. Du biſt noch 
ganz der pedantiſche Philiſter!“ 

Ernſt zog es vor, das Thema zu ignorieren. 

„Biſt Du zufrieden in Deinem Beruf, Heinz?“ fragte er. 

Der junge Mann bejahte. Zuweilen erſchien ihm das Leben 
freilich recht langweilig und die Eintönigkeit des Dienſtes ent⸗ 
ſetzlich, doch ſolche Stimmungen hielten glücklicherweiſe nicht lange 
bei ihm an. Im allgemeinen fand er es auf der Welt recht an⸗ 
genehm, beſonders wenn die Zulage etwas reichlicher als gewöhn⸗ 
lich einlief und ſchöner Frauen Augen ihm lächelten. Und wenn 
er kein Geld hatte, — auch dieſen Zuſtand kannte er, — nun, ſo 
begnügte er ſich eben mit dem Lächeln, denn bei Frauen hatte der 
hübſche Heinz entſchieden immer Glück. 

Nun ſtanden die Brüder vor der Kaſerne, ſie reichten einander 
zum Abſchied die Hand. 

„Morgen, ſo wie ich frei bin, komme ich nach Kremzin hinaus,“ 
ſagte der junge Offizier, und dann ſchritt er, die Mütze ein wenig 
ſchief auf das linke Ohr gerückt, ſäbelklirrend über die Steine, als 
kenne er augenblicklich nichts Schöneres, als die Stiefel ſeiner Re⸗ 
kruten, und als gäbe es nichts Intereſſanteres für ihn, als die 
vorſchriftsmäßigen fünfzig Nägel auf deren Abſätzen. 

Ernſt verließ die Stadt und wanderte auf wohlbekanntem Wege 
der Heimat zu. 

Als er an das Paſtorhaus kam, flogen ſeine Augen ſuchend 
über die Reihe der blankgeputzten Fenſter hin. Wen ſuchten wohl 
ſeine Augen hinter den weißen Gardinen und den bunten, blühen⸗ 
den Blumen? Die Thür vor dem kleinen, grüngeſtrichenen Garten⸗ 
zaun war verſchloſſen; er lächelte; das that nichts, wie ein Knabe 
ſchwang er ſich über das Staket. 

Als er an die Hausthür pochte, kam ihm ein altes Mütter⸗ 
chen entgegen. i 

„Jeſſes, ein fremder Menſch, und ich hatte doch verſchloſſen!“ 
N ſie. Sie beruhigte ſich jedoch, als ſie den „jungen Herrn“ 
erkannte. 

„Wo iſt der Herr Paſtor?“ fragte Ernſt. 

„Der Herr Paſtor iſt verreiſt und Fräulein Anne-Marie auch.“ 

„Schon ſeit lange?“ 

„Nein, ſie ſind heute ganz früh gefahren und kommen wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon morgen wieder zurück. Sie wollten zu einer Tulpen⸗ 
ausſtellung. Na, Sie kennen ja unſeren Paſtor!“ 

Und die Alte lächelte, daß alle Zahnlücken ſichtbar wurden, 
und Ernſt lächelte gleichfalls, als er ſich wieder über das Gitter 
ſchwang. Noch war es beim Alten. 
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Endlich ſaß er bei ſeiner Mutter und erzählte von ſeiner Reiſe. 
Es iſt kalt!“ ſagte er, das Geſpräch plötzlich unterbrechend, ſtand 
auf und legte einige Buchenſcheite in den alten Kachelofen in der Ecke. 


Es war noch früh am Tage. — Paula, augethau mit einem 
hellen Kattunkleide und weißem Morgenſchürzchen, befand ſich im 
Wohnzimmer zu Greinshagen. Sie fuhr mit Tuch und Staubwedel 


Frau Werner beobachtete den 
Sohn. „Das Holz wird nicht an- 
brennen,“ ſagte ſie, „die Glut iſt 
erloſchen!“ 

Ernſt hörte nicht; er ſah ſich 
gedankenvoll im Zimmer um, das 
ſeit ſeiner Abreiſe keine Verände- 
rungen erfahren hatte. Noch hin⸗ 
gen an den Wänden die Bilder 
von Großvater und Großmutter; 
fie mit Blumen, er mit der Ta⸗ 
baksdoſe in den Händen. An der 
Tiſchplatte ſah er den ſchwarzen 
Fleck, den er als Knabe hinein— 
gebrannt hatte, und drüben an 
dem Platze vor dem Fenſter ſaß 
ſeine Mutter, ſtreng und ſtattlich, 
genau ſo, wie vor Jahren. 

Sie blickte zu ihm hinüber. 

„Du haſt vor einigen Wochen 
Dein fünfundzwanzigſtes Lebens⸗ 
jahr vollendet. Nach den Teita- 
mentsbeſtimmungen Deines Va— 
ters, über die Du unterrichtet biſt, 
war das der Zeitpunkt, wo Du 
das Gut übernehmen ſollteſt.“ 

Ernſt trat zu ihr, ihr die Hand 
reichend. 1 

„Kremzin und alle, die es für: 
derhin verwalten, werden nicht 
vergeſſen, was ſie Dir zu danken 
haben!“ rief er warm. 

„Sprechen wir nicht darüber!“ 
ſagte ſie abweiſend. „Ich that nur 
meine Pflicht!“ 


allerdings mehr eilig, als ſorg⸗ 
fältig über die Möbel, ſo daß die 
Vermutung nahe lag, Fräulein 
Ulrike, die ihrer Gewohnheit ge— 
mäß ſpäterhin Revue abhielt, werde 
dann allerlei unliebſame Entdeck— 
ungen an Stuhllehnen und Tiſch⸗ 
beinen machen. 

Staubwiſchen war ſonſt nicht 
Paulas Lieblingsbeſchäftigung; je⸗ 
doch heute pfiff ſie den „Jäger aus 
Kurpfalz“, wenn auch nur ziem⸗ 
lich richtig, ſo doch in beſter Laune 
vor ſich hin. 

Zu ihrer Ehre müſſen wir es 
geſtehen, daß die beiden Jahre, die 
ſie bei Hellborn zugebracht, ent⸗ 
ſchieden vorteilhaft auf fie einge- 
wirkt hatten. Sie war in einen ne: 
regelten Hausſtand gekommen, war 
an Thätigkeit und Ordnung gewöhnt 
worden und hatte die argen Lücken, 
die ihre Schulbildung zeigte, we⸗ 
nigſtens oberflächlich ausgefüllt. 

: Als Hellborn ſah, wie unter⸗ 
richtsbedürftig ſie war, — Fried⸗ 
rich der Große und Friedrich Bar⸗ 
baroſſa verſchwammen in ihrem 
Gedächtnis zu einer betrübenden 
Gemeinſchaft, und ihr Wohlwollen 
gegen die öſterreichiſche Monarchie 
ging ſo weit, daß ſie den ſiebenjäh⸗ 
rigen Krieg gänzlich ignorierte, — 
war er entſchloſſen, ſie entweder in 
eine Penſion zu geben, oder eine 


Erzieherin für ſie anzunehmen. | 
Beide Vorſchläge jedoch jchei- 
3 terten an Fräulein Ulrikes hart⸗ | 
näckigem Widerſpruch. — „Eine fremde Perſon kommt mir nicht 
über die Schwelle!“ erklärte ſie ſehr energiſch. „Und jetzt, da 


Du weißt, von jetzt Paula einmal hier iſt, bleibt fie auch in Greinshagen. Ich werde 
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Ernſt trat zurück, erkältet von 
dem ſcharfen Ton. 

Nach einer Weile brach ſie das 
Schweigen. „Wann ſoll die Uebergabe erfolgen?“ fragte ſie. 


Dr. Ernjt Brenner, der ſchweizeriſche Bundespräſident für 1901. 
Nach einer Photographie von C. Ruf in Baſel. (Mit Text.) 


„Wann Du es befiehlſt, Mutter.“ 
„Das kommt auf Dich an, mein Sohn. 


We 
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Die neue Schwebebahn in Loſchwitz bei Dresden. Originalzeichnung von E. Limmer. (Mit Text.) 
au habe ich nichts mehr zu befehlen!“ entgegnete fie herb. mein Möglichſtes thun, um das unnütze Ding zu etwas brauchbar 
Er hiß ſich auf die Lippen, auch in dieſer Beziehung war noch in der Welt zu machen. Und wenn Paula nicht genug gelernt hat, 
alles beim Alten. ei, ſo iſt da ja Paſtor Groſſe!“ 
Da brannte das Holz im Ofen au; unbemerkt unter der Aſche | Was jollte Hellborn thun? Nach einigem Nachdenken kam er 
hatten Glut und Funke gelegen. — — — — — — — — — | jr dem Entſchluß, daß der Plan der Schweſter vielleicht auch der 
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richt zu leiten, und war ſehr froh, als dieſer nach einigem Zögern 
darauf einging, das Lehreramt zu übernehmen. 

Als Paula hörte, daß ihr Wiſſen dringend der Erweiterung einen Namen habe ich niemals erfahren; geſehen habe ich ihn 
bedürfe, zuckte ſie zwar ungläubig die Schultern, wagte jedoch auch nicht oft. Gewöhnlich traf ich ihn draußen im Park, in 
keinen Widerſpruch und wanderte Tag für Tag nach Kremzin dem ich zuweilen, wenn andere Leute noch in den Federn lagen 
hinüber, um die * 
bewußte Erwei⸗ 
terung vorneh⸗ 
men zu laſſen, 
— zuerſt ſehr 
ungern, ſpäter⸗ 
hin jedoch mach⸗ 
te ihr die Sache 
Spaß. — 
Paſtor Groſ⸗ 
ſes Steckenpferd 
war die Pflan⸗ 
zenkunde. Hat⸗ 
ten Lehrer und 
Schülerin über 
den vergilbten 
und längſt ver⸗ 
alteten Schul- 
büchern des Pa⸗ 
ſtors geſeſſen, 
ſo ging es nach 
dem Schluß der 
Stunde hinaus 
in den Garten, 
wo der alte Herr 
aus dem ewig 
neuen Buch der 
Natur lehren 
konnte. Und für 
dieſe Lehre hatte 
Paula, die im 
Walde groß ge⸗ 
worden war, 
echtes, rechtes 
Verſtändnis. 

Bald begann 
nun auch ſie die 
Pflanzen und 
Blumen mit 
aufmerkſamen 


Augen zu be⸗ 


beſte ſei. Jedenfalls erſuchte er Paſtor Groſſe, Paulas Unter- [et Der Sonderling 
| 5 Eine ſeltſame Geſchichte von Max Wundtke. 


(Mit Text.) 
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trachten, lernte 
ihre Eigenſchaf⸗ 
ten und Eigen⸗ 
keumlichkeiten 
Men und war 
uberglücklich, 
wen fie bota⸗ 
niſieren 
durfte. Reben 
Durch das In⸗ 
tereſſe für ſein 
Lieblingsfach 
gewann ſie aber 
auchdieReigung 
des alten Herrn, 
ja, ſie war ihm 
dadurch faſt 


Danzig. Nach einer photographiſchen Aufnahme von Gottheil u. Sohn in Danzig. 
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er neue Hauptbahnho 


nähergetreten, 
als die eigene 
Tochter, als An⸗ 
ne⸗Marie. 
Hellborn, der 
Paula zuerſtmit . 
halbem Wider⸗ a } 
ſtreben aufge⸗ \ \ f 
nommen hatte, \ 
konnte ſich nun | N 
Greinshagen un 
nicht mehr ohne 
tie denken. Es war ſo hübſch, ſie ſingen und pfeifen, und ihre meinen Morgenſpaziergang machte. So gegen acht Uhr kam mein 
flinken Füße == nicht etwa huſchen, ach, dazu trat fie zu feſt auf bekannter Unbekannter langſam, gedrückt, ſcheu die Allee herauf, 
— nein, unermüdlich treppauf, treppab laufen zu hören, und ſelbſt, um, wie es auch meine Gewohnheit war, einige Male um den 
wenn ſie ihn aus dem Nachmittagsſchlummer durch Poltern oder hübſch dekorierten Teich herumzuwandern. Jedesmal trafen wir 
durch eine laut zugeworfene Thür ſtörte, ſo legte er ſich nur ein uns, anfänglich, ohne einander zu betrachten; ſeit er aber eines 
wenig verdrießlich auf die andere Seite. Gortſetzung folgt.) Morgens ſo höflich den Hut gezogen, ich möchte faſt ſagen demütig, 
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begrüßten wir uns jeden Tag, als ob wir langjährige Bekannte 
wären, die nur aus Zeitmangel es unterlaſſen, ſich Artigkeiten zu 
ſagen. Und in der That, ich hatte ein ſehr großes Intereſſe für 
den ſchon ergrauten Mann, der mir jeden Tag ſonderbarer vorkam. 
Ein tiefbekümmertes Weſen ſprach aus ſeinen müden Augen. Faſt 
ſchien es, als wollten ſeine Blicke bei jedem Schritt, den die ewig 
zögernden Beine machten, um Vergebung flehen, daß er auch da 
ſei, und daß man ſchon einmal darüber hinwegſehen müſſe, da er 
ja doch nicht dafür könne. Der Kummer der Armut war es nicht, 
das unterlag keinem Zweifel; denn ſeine Kleidung zeigte eine 
peinliche Korrektheit, ja ſogar eine Eleganz, die man ſeinem Alter 
nicht mehr ganz angemeſſen finden konnte. 

Eines Morgens fand ich ihn auf einer verſteckt liegenden Bank 
ſitzen. Ohne daß es eigentlich meine Abſicht war, nahm ich eben⸗ 
falls Platz, indes er zuvorkommend grüßte, und mit leiſer Stimme, 
als fürchtete er, gehört zu werden, ſagte: 

„Ich habe auf Sie gewartet, mein Herr!“ 

Eigentlich war ich recht überraſcht über dieſe Aeußerung, mur⸗ 
melte aber eine Höflichkeitsphraſe; dann trat eine lange Pauſe 
ein. Schließlich, da ich ſah, daß der Fremde mir nichts weiter 
zu ſagen hatte, bemerkte ich geiſtreich, daß es heute ein über alle 
Maßen ſchöner Morgen wäre. 2 

Mein Nachbar ſtarrte mich mit großen Augen, halb über⸗ 
raſcht, halb ängſtlich an; dann ſagte er: „Ja,“ und fiel wieder 
in ſeine Betrachtungen zurück. 

Der merkwürdige Blick beſchäftigte mich noch eine geraume 
Weile; ich wußte nicht recht, wie ich ihn mir deuten ſollte; aber 
da ich die Empfindung hatte, daß der ſeltſame Mann ein Geſpräch 
mit mir wünſchte, ſuchte ich einen neuen Anknüpfungspunkt für 
die Konverſation und gab ſchließlich der Befürchtung Ausdruck, 
daß das Wetter nicht ſo bleiben dürfte. 

Aus der Bruſt meines Unbekannten entrang ſich ein ſeltſamer 
Ton, den ich für eine Zuſtimmung halten mochte, aber es klang 
auch wieder wie ein tiefes, kummervolles Aufſtöhnen. Und wieder 
jener eigene Blick, nur noch größer, noch ängſtlicher. Aber ich 
redete nun in entfeſſeltem Heldenmut weiter und machte die ver⸗ 
blüffend tiefſinnige Bemerkung, daß man den Tag nicht vor dem 
Abend loben dürfe; man habe Beiſpiele, daß auf einen ſehr ſchönen 
Morgen häufig ein ſehr regneriſcher Tag folge. 

„Man hat Beiſpiele!“ ächzte mein Partner. „Man hat Bei⸗ 
ſpiele!“ ſchrie er dann nach einer kleinen Weile noch einmal und 
fuchtelte mit ſeinem Spazierſtock ganz ungebärdig vor ſich in der 
Luft herum. Dann ſtampfte er ſein Pfefferrohr einige Male heftig 
auf den Boden, lachte ſchrill auf und ging davon, ohne mich 
eines Blickes zu würdigen. 

Ich war ganz ſtarr vor Erſtaunen. Faſt ſchien es mir, als 
hätte ich durch irgend etwas ſein Mißfallen erregt; aber was 
konnte das ſein? Meine Unterhaltung doch nicht? Die war ja 
ſo frei von jeder Tendenz, von jedem Standpunkt, ſo ganz unan⸗ 
ſtößig ... was ſollte ihn daran verletzt haben? Aber ich muß 
geſtehen, ſo ganz beruhigte mich meine Ueberlegung nicht. Ver⸗ 
ſtimmt erhob ich mich, um nach Hauſe zu gehen. 

Am Ausgang des Parkes kam der ſeltſame Menſch wieder in 
meinen Weg. Mit verſtörtem Geſicht trat er haſtig auf mich zu 
und fragte mit leiſer, geheimnisvoller Stimme: 

„Verzeihung, mein Herr, haben Sie eine Seele?“ 

Wenn mich jemand im äußerſten Nordoſten Berlins bei nacht⸗ 
ſchlafender Zeit gefragt hätte: „Wie viel zeigt Ihre Uhr?“ ich 
hätte keinen größeren Schreck haben können als jetzt; und hätte 
ich in dem Augenblick nur gewußt, wo meine Seele ſitzt, ich hätte 
danach gegriffen in der Befürchtung, daß er ſie mir nehmen wolle. 

Meine Antwort mußte ihm wohl zu lange ausgeblieben ſein, 
denn er fragte noch einmal, ängſtlicher: 

„Sagen Sie, ſagen Sie, haben Sie eine Seele?“ 

„Ich vermute,“ gab ich ihm zurück. 

„Das iſt es ja, das iſt es ja,“ ſagte der Fremde lebhaft, mit 
einem Anfluge von Trauer, „das vermutete ich auch, aber... 
warum ſprachen Sie denn vorhin ſo tolles Zeug?“ 

Erſtaunt blickte ich auf den Herrn, der, ängſtlich trippelnd, 
neben mir herging. 

„Tolles Zeug?“ wiederholte ich. „Ich begreife Sie nicht. 
Habe ich irgend etwas Anſtößiges geſagt?“ = 

„Ach, wenn Sie es doch nur gethan hätten!“ ſeufzte der ſon⸗ 
derbare Menſch. „Wenn Sie ſich frech, eyniſch, brutal, verrückt, 
eingebildet, dumm benommen hätten — weiß der Himmel, ich 
hätte Sie geküßt. Ich hatte ja auf Sie gewartet — begreifen 


Sie denn nicht? — ich glaubte, Sie beſäßen eine Seele... ach, 
und Sie ... Schöner Morgen ... regneriſcher Tag.... man 


hat Beiſpiele ... hu. ..“ dabei ſtimmte er ein entſetzliches Ge⸗ 
heul an, das eine undefinierbare Mitte hielt zwiſchen übermüti⸗ 
gem Lachen und gräßlichem Angſtſchrei; faſt war mir's, als ſollte 
es das erſte ſein, um das zweite zu unterdrücken. 


Ich griff ſchnell nach ſeiner Hand, ganz mechaniſch; ich glaube, 
um zu verhüten, daß er irgend eine Dummheit mache. — Dann 
ſagte ich zu ihm: „Aber, mein Herr, was wollen Sie denn mit 
meiner Seele?“ 

Der Fremde ſchlug jetzt mit einmal einen weinerlichen Ton an. 
„Mein Gott,“ jammerte er, „wie lange ſuch' ich nun ſchon nach 
einer Seele! Ich kann keine finden! Die Menſchen laufen alle 
umher wie in Uniform. Rock, Hoſe, Weſte, Halskragen, was weiß 
ich. Wenn ich drei, vier Exemplare geſehen habe, ſo habe ich 
alle geſehen. Es iſt alles derſelbe Schnitt. Und ich ſuche doch 
eine Seele, der ich meinen letzten Willen ... da, ſehen Sie —“ 
Damit zog er einen verſiegelten Brief aus der Taſche und be⸗ 
trachtete ihn mit zärtlich⸗wehmütigen Blicken. 

„Die Seele kann nur zu einer Seele ſprechen,“ fuhr er nach 
einer Weile wie im Selbſtgeſpräch fort, „denn nur dieſe kann jene 
verſtehen; und — ja, was ſehen Sie mich jo an? .. Ich habe 
eine Seele, jawohl . . ich ſchwöre es Ihnen, ich habe eine Seele! 
Sie müſſen es glauben, Sie müſſen!“ 

Dabei wurde er immer heftiger; die letzten Worte ſchrie er 
förmlich heraus, während ſein Blick mit wachſender Angſt auf 
mich gerichtet war. P 

„Mein Herr, ich —“ aber er ließ mich nicht zu Worte kommen. 

Krampfhaft faßte er meinen Arm und ächzte: 

„Wollen Sie mich denn ganz irre machen? Glauben Sie mir 
doch, ich habe gewiß eine Seele; wenn ich auch Rock und Hoſe 
und Weſte trage, wie alle die anderen! Hier... .“ ex knöpfte 
ſeinen Rock auf, um ihn mit ſcheuem Seitenblick ſchnell wieder 
zuzuknöpfen, „aber ich kann Sie Ihnen ja nicht zeigen ... Die 
Kleider, die Kleider!“ 

Seine Stimme wurde immer lauter. 

„Und wenn ich dieſe dummen, häßlichen Kleider abwerfen 
wollte, um Ihnen meine Seele ... nein, Sie würden mich ja 
unanſtändig ſchelten; Sie würden mich nach der Polizei ſchaffen 
laſſen ... Ganz recht .. wie kann man auch eine Seele haben 
wollen! ... Die Kleider! — O, ich wünſchte, alle Schneider der 


Welt hätten nur einen Leib. Sehen Sie, ſehen Sie?“ ſchrie der 


Sonderbare plötzlich laut auf, ließ meinen Arm los und fuchtelte 
mit dem Stock wütend in der Luft umher, ſtarr nach einem Punkt 
blickend. „Da ſteht dieſes ſchlechte Subjekt, dieſer konzentrierte 
Schneider, wenn ich ſo ſagen darf, der Typus Schneider, die Maſſe 
der Schneider, alſo die Schneidermaſſe ..“ 

Er legte ſein Pfefferrohr zur Attacke an wie ein Bajonnet 
und ſchrie weiter: „Ich muß ihn töten; ich muß mich und die 
ganze Welt befreien, auch Sie!“ 

Er rannte einige Schritte vorwärts. Dann drehte er ſich haſtig 
nach mir um, mit hochrotem Geſicht, während dichter Schweiß 
auf ſeiner Stirn ſtand, und ſagte mit heiſerer Stimme: 

„Bitten Sie, bitten Sie für ihn; flehen Sie um Erbarmen! 
Weiß Gott, es geſchieht ſonſt ein Unglück!“ a 

„Ich bitte Sie, verehrter Herr, laſſen Sie ab!“ rief ich ihm nach. 

„Es ſei,“ antwortete der tapfere Held, „auf Ihre Fürbitte hin 
will ich ihn ſchonen. Da, er iſt ſchon geflohen —“ 

Mit triumphierender Miene kehrte er zurück. 


„Eigentlich, wenn ich mir's recht überlege, kann er ja auch 


nicht dafür. Er iſt beſtimmt dazu, wenn ich ſo ſagen darf; es 
iſt ſein Schickſal,“ beruhigte er ſich allmählich. 

Ich fing an zu begreifen, daß er die Schneider nicht ſehr liebte, 
und gab dieſer Vermutung Ausdruck. Statt aller Antwort ſtarrte 
er mich wieder mit jenem ängſtlichen Blick an. 

„Und Ihre Seele .. .?“ fragte er langſam. Er ſchien aber 
auf keine Entgegnung zu warten, ſondern fuhr gleich darauf fort: 

„Sagen Sie Be ur wahr, wie man zu jagen pflegt: Das 

ann?“ 


zog mich auf eine Bank und begann, nachdem er ebenfalls Platz 
genommen hatte: 

„Dieſer Kummer nagt ſeit jungen Jahren an meinem Herzen. 
Am Anfang trug ich's geduldig; ich ließ mich kleiden, wie meine 
gute Mutter es wünſchte; und wenn ich auch zuweilen eine ſolche 
Jacke oder ein ſolches Hütchen zu tragen wünſchte — ich bekam's 
einfach nicht, und ich mußte anziehen, was die Mutter mir gab. 
Die Leute lobten auch ſtets den guten Geſchmack der alten Dame. 
Als ich aber groß geworden, da war es mein ſehnlichſter Wunſch, 
mich einmal ſo zu kleiden, wie ich es fürs beſte hielt; doch es 
kam anders. Ich mußte Soldat werden und zweifarbiges Tuch 
tragen mit blanken Knöpfen. Aber obwohl es des Kaiſers ehren⸗ 
voller Rock war, weiß Gott, ich ſchämte mich; es war mir, als 
hätte man mich blosgeſtellt. Ich ging unter in der Maſſe von 


Uniformen, ich war nicht mehr ich, ſondern nur noch eine Num⸗ 
mer. Wie eine Centnerlaſt fiel mir's damals auf die Bruſt, als 
ich zum erſtenmal das Wort hörte: Das Kleid macht den Mann! 

ch atmete auf, als meine Dienſtzeit zu Ende war; aber neues 
Unheil lauerte auf mich. Ach, Lucie, Lucie —“ die Augen des 
Mannes füllten ſich mit Thränen der Rührung — „es gab nichts 
auf Gottes weiter Erde, das ich lieber hatte als Dich!“ 

Hier machte er eine Pauſe, da eine heftige Bewegung ſeine 
Stimme zu erſticken drohte. 

„Und haben Sie fie auch geheiratet?“ warf ich ein. 

Der Menſch warf mir einen verweiſenden Blick zu und ſprach 
dann weiter: „Ja, und wir waren ſehr glücklich, bis auf das eine, 
Unſelige: Ich durfte mich nicht kleiden, wie ich wollte. Sie ließ es 

f ſich nicht nehmen, ſelber die Stoffe auszuwählen, ſie ſelber ging mit 
mir zum Schneider und gab an, wie alles gemacht werden ſolle — 
ich kam mir in meinen eigenen Kleidern wie ein Fremder vor; ich 
kannte mich nicht mehr; aber ich mußte ihr ſchon den Willen thun. 
Nach kurzer Ehe ſtarb ſie; ich ſtand allein da, mein freier Herr! 
Ich wollte das Leben genießen; aber es ging nicht; man forderte 
Unmögliches von mir. Beim Legationsrat war Ball — man ſchrieb 
genau vor, in welcher Kleidung ich erſcheinen ſollte. Ich wollte zur 
Galavorſtellung im Opernhaus — die Kleidung war vorgeſchrieben. 
Ich erhielt einen Orden und ſollte zum Ordensfeſte — die Kleidung 
war vorgeſchrieben. Man bat mich zum Paten, zur Hochzeit, ich 
mußte bei Leichenbegängniſſen zugegen ſein — überall war die Klei⸗ 
dung vorgeſchrieben. Man wollte mir nicht geſtatten, ich jelber zu 
ſein. Aus Verzweiflung heiratete ich zum zweitenmal, weil ich 
glaubte, mich nun wenigſtens an die Kleidung, wie ſie Lucie für 
mich ausgewählt hatte, gewöhnt zu haben; aber meine zweite Frau 
ſchalt über dieſe horrende Geſchmackloſigkeit. Ich mußte Kleider 
von anderer Farbe, von anderem Schnitt tragen — ich wurde noch 
einmal ein anderer. Sie ſtarb, und ich vermählte mich zum 
drittenmal — wieder ein Wechſel des Syſtems! Ich hatte mich 
heimgeſchickt, denn ich wußte, daß es ein Ankämpfen dagegen nicht 
gab. Zum drittenmal wurde ich frei, und ich beſchloß, mich ganz der 
Erziehung meiner einzigen Tochter zu widmen. Da das Mädchen 
noch klein war, lud ich meine ältere ledige Schweſter ins Haus, 
und dieſe kam. Sie vertrat an meinem Kinde die Mutterſtelle 
und auch — an mir. Sie konnte keinen Frack und keinen Cylinder 
leiden, kein Jackett und keine Umlegekragen. Der Gehrock ſei das 
einzig Wahre, meinte ſie. Ich trug nun Stehkragen mit ſchmaler, 
ſchwarzer Binde, trug Gehrock und enge Beinkleider. Mit den 
Kleidern ſchien auch die Seele eines Paſtors oder eines Schul⸗ 
meiſters in mich gezogen zu ſein; ich fing an, an mein Seelenheil 
zu denken, und wurde fromm. — Unterdes war mein Kind zur 
Jungfrau erblüht, ſie verliebte, verlobte, vermählte ſich, und da 
meine Schweſter geſtorben war, vielleicht aus Aerger darüber, daß 
ich mir heimlich einen Schlafrock gekauft hatte, den ich jeden Tag 
ein Stündchen anzog und in welchem ich dann in meinem Zimmer 
bei verſchloſſenen Thüren vor dem Spiegel promenierte — ſie 
d mich einmal durch das Schlüſſelloch beobachtet — bat mich 
lebe qute Kind, die junge Frau, ihren Haushalt zu teilen. Da 
— e ich noch jetzt. Meine Tochter hatte nun wieder ganz andere 
Anſichten. Der Gehrock verſchwand; ich mußte einen einreihigen 
Jackettrock tragen, weite Beinkleider, modefarbene Stoffe, lange 
Shlipſe .. wie Sie mich ſehen. O, ich habe fo viele Wand⸗ 
lungen durchgemacht, daß ich irre geworden bin an mir ſelbſt. 
Ich weiß beim beſten Willen nicht mehr zu ſagen, wer ich bin u 
wollte noch weiter reden. Ich hatte ſeine Hand ergriffen 
und drückte ſie teilnehmend. — Plötzlich erhob er ſich. 

„Meine Tochter,“ ſagte er, auf eine junge, hübſche, elegant 
gekleidete Frau deutend, die direkt auf uns zukam. „Nahe heran⸗ 
gekommen, begrüßte ſie mich flüchtig, trotzdem ſehr höflich, wandte 
ſich dann an den Alten und ſagte: 

„Aber Papa, Du haſt ſchon wieder den blauen Shlips umge⸗ 
bunden. Du weißt doch, daß der bordeauxrote Dich beſſer kleidet!“ 

„Aber er gefällt mir, der blaue,“ erwiderte der Alte trotzig. 

„Sagen Sie doch, mein Herr,“ wandte ſich die junge Frau an 
mich, „kleidet meinen Papa rot nicht viel beſſer?“ 

Der Unbekannte warf wieder jenen ſtarren, ängſtlich flehenden 
Blick auf mich. 

„Om,“ brachte ich nach langem Zögern heraus, „rote Shlipſe 
— — jawohl — — rote Shlipſe — — find — jetzt — Mode!“ 

Ein jehrilles, höhniſches Lachen klang an mein Ohr, jenes 
merkwürdige Geheul wie vorher. 

„Sind — jetzt — Mode!“ wiederholte er dann noch einmal, 
jedes Wort betonend. 

„Papa, komm: das lange Spazierengehen thut Dir nicht wohl,“ 
mahnte die Tochter. 5 

Willig ließ er ſich fortführen. Nach kurzer Strecke drehte er 
ſich noch einmal um, fuchtelte mit dem Stock umher und rief dabei 
drohend: „Haben Sie eine Seele? Sind Sie Schneider?“ 
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Kopfſchüttelnd ging ich nach Hauſe. Ich konnte ihn lange 
nicht vergeſſen, den ſonderbaren Meuſchen. Oder vielleicht war 
er gar nicht ſo ſonderbar, ſondern nur ehrlich? Gleichviel, die 
Manie, ehrlich zu ſein, iſt vielleicht die ſonderbarſte von allen. 


nant folgte. In den beiden Feldzügen 1864 und 1866 war er Generalftabs- 
chef der zweiten Armee. Am 22. März 1873, am Geburtstag Kaiſer Wilhelm I. 
zum kommandierenden General ernannt, übernahm er zunächſt die Führung 
des IV. Armeecorps, deſſen Oberkommando in Magdeburg liegt. Am 21. Sep⸗ 
tember 1883 wurde Graf von Blumenthal der erbliche Grafentitel verliehen, 
und am 15. März 1888 erfolgte ſeine Beförderung zum Generalfeldmarſchall. 

Zum Untergang der „Gneiſenau“. Mitten in die Weihnachtsfreude 
hinein iſt eine erſchütternde Unglückskunde gedrungen, die allenthalben in deut⸗ 
ſchen Landen tiefen Kummer und wärmſtes Mitgefühl erzeugt hat. An der 
Südküſte Spaniens iſt ein ſtolzes, deutſches Schiff, das Schulſchiff „Gneiſenau“ 
geſtrandet, und mit dem Fahrzeug ſind 3 ſeiner Offiziere und 34 Mann der 
Beſatzung in den Fluten verſunken. Die „Gneiſenau“ lag an dem Unglücks⸗ 
tage, einem Sonntag, außerhalb des Hafens vor Anker, und die Feuer waren 
in den Maſchinen des Feiertages wegen nur klein gehalten. Man war gerade 
gegen 10 Uhr vormittags im Begriff, den Gottesdienſt an Bord abzuhalten, 
als ganz plötzlich ein ſchwerer Sturm aus Süd⸗Oſt losbrach. Alle Anſtreng⸗ 
ungen, das wegen der Nähe des ſteinigen Geſtades äußerſt gefährdete Schiff 
hinaus in die offene See zu ſteuern, waren vergeblich; immer näher trieb die 
„Gneiſenau“ der Küſte, und plötzlich ſchleuderte ſie eine Woge gegen die Stein⸗ 
mole des Hafens, daß ſie berſtend ſank. — Die Beſatzung ſuchte ſich nun zu 
retten in Booten oder durch Schwimmen, aber viele der Unglücklichen teilten 
das Los des Schiffes, ſie zerſchellten an den Klippen. Unter den Opfern der 
Kataſtrophe befindet ſich auch der Führer des Schiffes, Kapitän z. S. Kretſch⸗ 
mann, der mit unerſchütterlichem Mut und größter Geiſtesgegenwart bis 
zuletzt für ſein Schiff und ſeine Schutzbefohlenen gekämpft hat. 

Der ſchweizeriſche Bundespräſident für 1901. Am 13. Dezember hat 
die vereinigte Bundesverſammlung zu Bern den Bundespräſidenten für das 
Jahr 1901 gewählt. Aus der Wahl ging hervor der bisherige Vicepräſident 
der Behörde, Dr. Eruſt Brenner, der beinahe einſtimmig die höchſte Würde 
zugeſprochen erhielt, die die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft zu vergeben hat. 
In der Perſon des neuen Bundespräſidenten fühlt ſich im beſonderen der 
Kanton Baſelſtadt geehrt, denn es iſt das erſtemal ſeit dem Beſtehen des 
neuen Bundes, daß ein Baſeler dieſe Würde bekleidet. Ein artiges Zuſammen⸗ 
treffen will es, daß ein Baſeler gerade in dem Jahre Präſident der Eid- 
genoſſenſchaft wurde, in dem die alte Rheinſtadt das 400 jährige Jubiläum ihrer 
Zugehörigkeit zum Bund der Eidgenoſſen mit großem Glanz begehen wird. 
Dr. Ernſt Brenner iſt ein Neffe des Volksmanns Dr. Karl Brenner, der in 
Baſel eine hervorragende politiſche Rolle geſpielt hat und an der Umgeſtaltung 
der repräſentativen Verfaſſung im demokratiſchen Sinne hervorragend beteiligt 
war. Ernſt Brenner iſt am 9. Dezember 1856 zu Baſel geboren, widmete ſich 
dem Studium der Rechte und gewann früh ſchon politiſchen Einfluß. Im Jahr 
1884 wurde er zum Mitglied der Regierung von Baſelſtadt gewählt und er- 
wies ſich als vorzüglicher Organiſator, als es galt, das Baſeler Gerichtsweſen 
umzugeſtalten. Die Gerichtsorganiſation, die Brenner als Vorſtand des Juſtiz⸗ 
departements in Baſel durchgeführt hat, iſt ein hochverdienſtvolles Werk des 
jungen Staatsmanns. Im Jahre 1887 entſandte die radikale Partei Brenner 
in den ſchweizeriſchen Nationalrat nach Bern, und fein Mandat wurde ihm in 
ſpäteren Jahren ſtets beſtätigt, bis er 1897 in den Bundesrat gewählt wurde. 
Im Bundesrat übernahm Brenner die Leitung des Departements der Juſtiz 
und der Polizei, wo er abermals Gelegenheit fand, ſeine organiſatoriſchen 
Fähigkeiten zu erproben; galt es doch, die Vorarbeiten zum Bürgerlichen 
Geſetzbuch zu fördern, das der Schweiz ein allgemein gültiges Recht ſichern 
ſoll. Das ſympathiſche Weſen und die gewiſſenhafte Führung des verant- 
wortungsvollen Amtes gewannen dem neuen Bundesrat bald Vertrauen, und 
1899 wurde er zum Vicepräſidenten der hohen Behörde gewählt. 

Die Loſchwitzer Schwebebahn. Der Triumphzug der modernen Technik 
führt nicht nur durch den Straßen- und Fabriklärm der Großſtädte, er berührt 
immer mehr auf ſeinen ſiegreichen Bahnen auch die ſtillen Thäler abſeits der 
breiten Heerſtraße des Weltverkehrs, in deren weltfremde Einſamkeit bislang 
die „gellenden Rufe des Maſchinenzeitalters“ noch nicht gedrungen waren. 
So wird die allgewaltige Technik noch vor Ablauf dieſes Jahres wieder ein 
Fleckchen Erde erobert haben, deſſen romantiſche Naturſchönheiten ſchon lange 
nicht mehr in verſteckter Heimlichkeit ein freudloſes Daſein friſten, ſondern 
deren Erſchließung nur die Endſtation einer ſeit Jahren vor ſich gehenden 
Entwicklung bedeutet: die Loſchwitzer Schwebebahn wird demnächſt dem öffent⸗ 
lichen Verkehr übergeben werden. In erſter Linie ſoll das neue Verkehrs- 
inſtitut, das ein Gegenſtück und eine freudig begrüßte Ergänzung der bereits 
mehrere Jahre beſtehenden Drahtſeilbahn iſt, dazu dienen, das Lof witz roch ⸗ 
witzer Hochplateau zu erſchließen, um dieſes Terraiu nach Mög fler der 
Bauluſt und dem Verkehr nahezubringen, was ohne Frage in kuͤrzeſter Zeit 
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gelingen wird, ſo daß die Koſten der auch techniſch nicht unintereſſanten An- 
lage ſich bald belohnt machen dürften. Die ganze Bergbahn — denn das iſt 
die neue Loſchwitzer Schwebebahn — zerfällt in drei Teile, in die beiden Bahn⸗ 

: gebäude, die fogen. obere 


und untere Station, 125 8 en 

die eigentliche zweiglei⸗ Zerſtreut. Dame: Herr Profeſſor, wollen Sie mir, bitte, einmal auf Mi- 
90 . 5 nuten Ihr Ohr leihen? — Profeſſor: „Ja, aber bringen Sie es bald wieder.“ 
‘ eter lang iſt. Dieſe Schwiegerväterliches Entgegenkommen. Gaſtwirt: „Ja, bar Geld 


ruht auf einem feſten 1 x a 
und 32 loſen, bis etwa 10 80 Denker nicht mit, aber wiſſen S', Sie können die Mitgift 
1 Meter en ee Ein fruchtbarer Tondichter. Haydn war einer der fruchtbarſten Ton⸗ 
und hat auf 80 Meter künſtler. Er komponierte vom 18. bis zum 73. Lebensjahr 163 Stück für 
eee ran die Viola di Gamba, 20 Divertiſſements für verſchiedene Inſtrumente, 3 Mär⸗ 
ann 5 ewa 83 ſche, 24 Trios, 6 Violinſolos, 15 Konzerte für allerlei Inſtrumente, 30 Ser- 
. vices, 83 Quartette, 66 Sonaten, 42 Duette, 5 deutſche Marionetten⸗Opern, 
8 ? hehe der für den 5 Oratorien, 366 ſchottiſche Arien und 400 Menuetts und Walzer. K. 
1550 en Berliner Bürgerſteige. Die erſten Anlagen von „Granittrottoirs“ reichen 
läuft fich auf 330 Ton, in Berlin nicht weiter zurück als bis zum Jahre 1834 und zwar war es bie 
nen. — Der We 5 Weinfirma Lutter & Wegener, welche vor ihrem, Ecke der Eharlotten- und 
Bahnſtrecke geht va d franzöſiſchen Straße belegenen Haufe zuerſt Granitbahnen legten. Zur Be- 
9 it ve Loſchwi er lohnung ihres löblichen Beſtrebens, den Mitbürgern die Wohlthat eines bes 
21 0 legenen ae ber quemen Bürgerſteiges zu erweiſen, wurden ihre Namen und die Namen derer, 
8 10 8 5 RR N die ihrem Vorgange gefolgt waren, im Jahre 1827 bekannt gemacht. Als 
wi Roch re 1 55 ) | dies bei vielen Hauswirten noch nicht half, wurde durch Kabinettsordre 1828 
e ge Aue ide. die Anlage der Bürgerſteige geregelt. Asphaltbahnen wurden im Jahr 1837 
1 5 den feen zum erſten Male angelegt, und zwar vor dem Haufe Unter den Linden 23. 
rant Loſchwitz⸗Höhe, ne⸗ Auf ein flaches Pflaſter von Mauerſteinen wurde die fremdartige, mit grobem 


A Kies vermiſchte Mafje- gegoſſen. Gleichzeitig verſuchte man es vor dem Ber- 
ben dem ſich die obere liner Rathauſe und in der Kloſterſtraße neben dem „Königlichen Gewerbe. 
hauſe“ mit einer ähnlichen Maſſe, deren chemiſche Zuſammenſetzung Geheimnis 
war, aber ohne ſonderlichen Erfolg. K. 


Ein Liebesſchwur. Station befindet, das 
Sie: „Wirſt Du mich auch immer lieben, Emil?“ Ende zu finden. Nicht 

Er: „Das ſchwöre ich Dir! Du biſt meine Braut ohne architektoniſchen 
und wirſt es ewig bleiben.“ Reiz find die beiden Sta⸗ 
tionsgebäude, von denen 
das untere im vlämiſchen Renaiſſanceſtil, das obere mit den vier koketten 
Türmchen im modernen Stil ausgeführt iſt. Die inneren Einrichtungen beider 
Stationsgebäude find jo praktiſch wie nur möglich. Das untere enthält den 
Fahrkartenſchalter, von dem links und rechts Treppenaufgänge — der eine 
für die ankommenden, der andere für die abfahrenden Fahrgäſte — nach dem Gegen die Zuckerkrankheit ſoll nach Verſuchen eines berühmten deutſchen 
Perron führen, der durch ein großes Glasdach gegen die Ungunſt der Witte⸗ | Arztes ein ſehr gutes Heilmittel eine Abkochung von Leinſamen ſein. Es 
rung geſchützt iſt. Selbſtverſtändlich ift auch kein Mangel an Wartezimmern | werden zwei Eßlöffel voll Leinſaat mit 100 Gramm Waſſer abgebrüht und 

für das Publikum, Dienſträumen für das Bahnperſonal u. „w. Umfänglicher | mit 100 Gramm Waſſer verdünnt, morgens, mittags und abends genommen. 
iſt das Gebäude der oberen Station, in der vor allem das Maſchinenhaus mit Hyacinthen ſelbſt anziehen zu wollen, wie es manchmal Laien wünſchen, 
feinen zwei großen Dampflocomobilen eingebaut iſt. Unmittelbar neben dieſem iſt ein undankbares Geſchäft. Abgeblühte Zwiebeln wirft man am beſten weg 
Stationsgebäude liegt eine geräumige Ausſichtsterraſſe, von der aus man, oder pflanzt ſie im Herbſt auf ein Gartenbeet. Junge Brutzwiebeln ſind 
ebenſo wie während der Fahrt, eine herrliche Fernſicht über das Elbpanorama | wertlos. Die Hyacinthenkultur ift an eine beſtimmte Bodenart und dreijährige 

genießt. Zur Perſonenbeförderung werden vorderhand vier Wagen in Betrieb | Kultur gebunden. Für den Laien ſind dieſe Bedingungen unerfüllbar. 

geſtellt, von denen jeder vierzig Sitz- und zehn Stehplätze aufweiſt, und die Geſulzte Kälberfüße. Vier Kälberfüße werden gewaſchen, mit Waſſer 
ſämtlich mit großem Geſchmack und Komfort eingerichtet ſind. zugeſetzt und langſam, unter fleißigem Abſchäumen, halbweich gekocht. Nun 
Der neue Hauptbahnhof zu Danzig wurde am 30. Oktober vergangenen werden die Füße herausgenommen, von den Knochen abgelöſt und das Fleiſch 
Jahres ſeiner Beſtimmung übergeben. Schon vor dreißig Jahren ſollte die | mit etwas Eitrone und 1 Zwiebel gröblich gewiegt. Die inzwiſchen zurück⸗ 
Cöslin⸗Danziger Bahn hier in einem größeren Bahnhof ihren Endpunkt finden. geſtellte Brühe wird durch eine angefeuchtete Serviette, nachdem alles Fett 
Da brach 1870 der Krieg gegen Frankreich aus; die noch nicht eröffnete Bahn abgeſchöpft wurde, gegoſſen, in einen Topf mit den gewiegten Kalbsfüßen, 
linie wurde zunächſt zur Truppenbeförderung benutzt und als Notbehelf in Eſſig, Salz und Pfeffer gegeben, wieder zum Feuer gebracht, noch eine Stunde 
Verbindung mit dem kleinen Barackenbahnhof der Bahn nach Neufahrwaſſer langſam gekocht und fleißig abgeſchäumt. Iſt die Sulze nun durchſichtig, jo 
eine zwiſchen der hochgelegenen Promenade und dem Stadtgraben eingekeilte | wird ſie in eine halbtiefe Platte gegoſſen, an einen kalten Ort geſtellt, andern 
Anlage geſchaffen. Die Ausführung der Baupläne für den neuen Bahnhof | Tags in fingerlange Stückchen geſchnitten, mit Salz, Pfeffer, Eſſig und Oel 
ſcheiterte teils an der Koſtenverteilungsfrage, vornehmlich aber an der Weige⸗ vermengt und über die hübſch aufeinander geordneten Sulzſtückchen gegoſſen. 
rung der Landes-Verteidigungskommiſſion, die hohen Wallfronten auf der Strecke 


zwiſchen dem Hohen Thor und dem Jakobsthor zu durchbrechen. Erſt im Jahre Charade. Problem Nr. 2. 

1888 gab die Heeresverwaltung aus freien Stücken die inneren Wälle der Nord— Das Erſte liegt im Erdenſchoß, Von E. Frankenſtein. 

und Weſtfront Danzigs frei, die inzwiſchen niedergelegt worden find. Sofort Das andre kleidet klein und groß. Schwar 

wurde die Idee, den Centralbahnhof an der heutigen Stätte zu erbauen, wie— Als gif — Hunter — en a EEE 
der aufgenommen, und man entſchied ſich für den Plan des genialen Erbauers git g g l 8 , , 17 
eines großen Teiles x Oſtbehn, des Geh. Rates Stein. Im Jahre 1892 Logogriph. . or „ / 
wurde auch der Entwurf des preußischen Minifteriums der öffentlichen Arbeiten Mit 1 iſb's eine engliſche Stadt; |) , WU , 
angenommen, der auf den Ausſtellungen in Chicago und Königsberg allſeitige Eine alice Inſel, er Zu sehe j 2 > A, 2 2 2 
Anerkennung gefunden hatte. Der Reichstag bewilligte für den Bau 5 Mil- R 6. N ZI, 

lionen Mark. Die neue Anlage beruht auf dem Grundſatz völliger Trennung Ziffer⸗Rätſel. e, , , 2 

des Fernverkehrs von dem Vorortverkehr. Die herrlichen Formen der Danziger 7 8 9 9 10. Ein Schwimmvogel. 5 . 1 , % . 

Renaiſſance unter reichlicher Verwendung von Warthauer Sandſtein liegen dem | 3 8 10 7. Eine ruſſiſche Münze. . 2 . 

Bau zu Grunde. Die Schalterhalle mit ihren hochragenden Giebeln und a a u Ain Sb perten 4 , . 1 

hohem Steildach, das wie alle übrigen Dächer mit farbigen Ziegeln gedeckt 2 5 8 3 9. Ein Bauiverk, , e, ms 

iſt, bildet den Mittelpunkt der Anlage. Ein 48 Meter hoher Turm an dev 2 3 4 1 2. Linderung des Seelen- 3787 8, 


= 2 1 6 3 zes. G G Th 
Nordſeite neben der Schalterhalle ift das weithin ſichtbare Wahrzeichen des Die Rittern von 1 518 10 ne 5 e , 
neuen Bahnhofs. In bem oberſten, mit Giebeln und Türmchen reich geſchmück- die een Buchſtaben erſeßt eine 2 3 , . 7 , 2 
ten Geſchoß des Turms befindet ſich eine elektriſch betriebene Uhr mit vier | Zierpflanze. Heinrich Vogt. a . . N . . 
großen Zifferblättern. Den Zugang zur Schalterhalle bildet die mit einem Schachlöſungen: , si A . 


Kreuzgewölbe überdeckte dreiachſige Vorhalle mit eiſernem Schutzdach, auf deſſen 


N 


Nr. 2 — ba 
Baluſtrade zwei ſteinerne Löwen mit dem Wappenſchild der Stadt Danzig a 1.4 8 K Er Ai1B): 0 Don eee 
Wache halten. Das Innere der in hellen Farben gehaltenen Halle bildet D h 2—d 6 f etc. Weiß. 
einen lichtdurchfluteten Raum von 14 Meter Spannweite, 36 Meter Länge Nr. 1. . ar a T Matt in 2 Bügen 
und 16 Meter Scheitelhöhe. An den die Wölbung tragenden Pfeilern ſind die h — — > 


Wappen der Städte Berent, Dirſchau, Graudenz, Konitz, Marienwerder, Neus 


luflöſungen aus i mmer: 
ſtettin, Stolp und Thorn angebracht. Die 10 Meter breiten Rundbogenfenſter Yu föfung Baviger Sister 


i a a i 5 1 riphs: „Kontor. — iphs: Linderhof, Indier 
der beiden Giebel mit ihren farbigen Scheiben, ſowie die ſechs Halbkreisfenſter 257 og ge RER, Ahone, Idle, — zeile 8. Werbe Der Indien, 
an den Langſeiten bilden Glasteppiche, die der Halle eine Fülle von Tageslicht Des Homonyms: Winde. : 


zuführen. Die Halle iſt ein Mufter der Ueberſichtlichkeit und praktiſchen Anz 
ordnung. An ſechs Schaltern werden gleichzeitig 6000 Sorten von Fahrkarten 
verkauft. Auf der den Schaltern gegenüberliegenden Seite befinden ſich die 
geräumige Gepäckerpedition, der Aufbewahrungsraum für Handgepück, die Verantwortliche ä Nie ir Cent ren 
Packetfahrtgeſellſchaft, das Bureau Stangen und die Bahnpolizei. 
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